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Nd GoOtt ſahe an alles, was er ge
macht hatte; und ſiehe da, es war
ſehr gut. Mit dieſen Worten endiget
Moſes ſeine Beſchreibung des gottlichen
Wercks der Schopfung, in ſeinem eriten

Buch c.1, v. z1.
Moſes redet hier von GOtt, auf eine ſolche Weiſe,

wie es Menſchen wohl zu machen pflegen.Wenn ein rechtſchaffener Meiſter ſein Werck verfer
tiget hat, ſo pfleget er es wohl anzuſehen, ob er etwa noch
einen Tadel an demſelben bemercken mochte. Wenn ſich
nun deraleichen finden ſolte, ſo wurde er mit ſich ſelber
nicht zufrieden ſeyn, ob gleich andere es noch ſo ſehr ruh
meten, und es fur unverbeſſerlich hielten. Hingegen ein
Menſch, dem es gleiche viel iſt, wie ihm ſein Werck gera—
then, der wird es nicht lange anſehen, ſondern er giebt es

weg, wie es iſt.
A2 Wenn



Wenn nun Moſes ſaget: und GOtt ſahe an
alles, was er gemacht hatte; ſo will er damit zu
erkennen geben, daß es GOtt nicht gleichgultig geweſen
ſey, wie ſein Schopfungs-Werck ausgefallen ſeyn moch—
te; ſondern daß er alles habe recht gut machen wollen.
Zwar hatte GOtt nicht Urſach gehabt, das Urtheil der
Creaturen hierunter zu ſcheuen, indem doch niemand mit
Nachdruck zu GOtt ſagen kan: Was macheſt du?
Allein, GOTT, als das allervollenkommenſte Weſen,
wurde mit ſich ſelber nicht zu frieden geweſen ſehn, wenn
er an ſeinen Wercken, wie dieſelbe gleichſahm aus ſeiner
Hand kommen, etwas tadelhafftes wahrgenommen hatte.
So aber war alles ſehr gut. GOtt fand in dem Wercke
der Schopfung den Ausdruck ſeiner hochſten Vollkom
menheiten, und alles ſeinen heiligen Abſichten, gemaß ein.
gerichtet.

Wir Menſchen ſehen offt die gottlichen Wercke nur
obenhin an, und ſodann haben wir gemeiniglich ſehr viel
an denſelben auszuſetzen. Gleichwohl ſind wir gewiß
nicht die Leute darnach, daß wir uns eines verachtlichen

Urtheils in dieſem Stuück anmaſſen durfften. Denn,
wenn wir fur uns ſelbſt angeben ſolten, wie auch nur ein
eintziges Kornlein einer neuen Art eingerichtet werden
muſte, wenn es naturlicher Weiſe wachien, und eine
Staude mit Blattern, Bluthe und Frucht, von dieſer
oder jener Figur, und Farbe, und von dieſem vder jenem

Geruch
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Geruch und Geſchmack, hervorbringen wlte; ſo wurden
wir unſere Unwiſſenheit zugeſtehen muſſen. Wie durffen
wir uns denn unterſtehen, den Schopfer in ſeinen Wer—
cken zu tadeln, da wir nicht einmahl etwas ahnliches von
dem, was wir ſchon vor uns finden, geſchweige etwas beſ—

iers, anzugeben wiſſen. Hingegen, wenn wir die
Wercke GOttes recht anſehen, ſo muſſen wir in unſerm

Theil dem gottlichen Urtheil beypflichten, und bekennen,
daß alles ſehr gut ſey. Und dieſes int die Sache, davon
in dieſer Stunde ſoll gehandelt werden.

7TEXTAus dem Evangelio Marc. VII. v. 37.

S hat alles wohl gemacht.
Vortrag.

Mit eben dem Recht, da das Volck inſonderheit von
Chriſto ruhmet, daß er alles wohl gemachet habe, konnen
wir auch uberhaupt ſagen: GOtt hat alles wohl
gemacht. Wir wollen demnach betrachten

Daß alle gottliche WVercke recht gut

ſind,
z4

Az und
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bequemlich bewohnet und genutzet werden kan; ſo kan

603 6 c6ö
und dabey erwegen

J. Wie ſolches aus den gottlichen Eigen—
ſchafften erweißlich ſey, und

II. Wie eben dieſes durch die Erfahrung be—
ſtatiget werde.

Abhandlung
Erſter Theil.—S ſind gewiſſe Grunde, aus welchen ſicher

Wodaßer gegenwartig gut mache, daß auch aufsweng ſchlieſſen kan, daß GOtt alles gut gemachet habe,

kunfftige alles gut machen werde.
Wenn wir aber dieſe Gründe in Erwegung ziehen

wollen, ſo entſtehet erſtlich die Frage, was das heiſſe,
etwas gut machen.

Etwas gut machen, heißt ſo viel, als einer Sache ih—
re gehorige Volkommenheit geben, und ſie ſo einrichten,
daß ſie zu ihrem Zweck nutzlich gebrauchet werden konne.

Wenn man eine Sache nur halb verfertiget, oder man
machet ſie ſo, daß ſie zu ihrem Zweck nicht dienlich iſt  ſo

kan man nicht ſagen, daß ſie gut gemachet ſey. Z. E. Em
VBaumeiſter bauet ein Hauß; er giebt ihm aber nicht ſei—
ne gehorige Dauerhafftigkeit, er richtet es auch nicht ſo
ein, daß es zu dem Zweck, wozu man es hat bauen laſſen,

man
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man nicht ſagen, daß er ein gutes Haus gebauet habe.
Hiungegen iſt es ein autes Gebaude, wenn es dauerhaff—
tig iſt, und zu ſeinem weck gehorig gebrauchet werden kan.*x

Es entitehet aber hiebey die zweyte Frage: was
denn dazu gehore, wenn man etwas gut machen wolle?
Jch antworte; es wird dazu erfordert (D ein richtiges

Erkentniß, (2) ein guter Wille, (ZJ ein hinlangliches
Vermogen, und (4) vor allen dingen, daß man den Zweck,
den man durch ſein Werck zu erreichen gedencket, und al—
le Umſtande, ſo dabey vorkommen, beſtandig vor Augen
habe. Wo es an einem von dieſen Stucken fehlet; ſo
wird nicht viel gutes herauskommen.

Laſſet uns nun dieſes alles, zu deſto groſſerer Be—
ſtatigung, Punctweiſe betrachten, ehe wir zur Zueig—
nung aur GOtt fortgehen.

Wenn etwas gut gemachet werden ſoll, ſo muß ein
richtiges Erkentniß da ſeyn. Man muß ja wiſſen, was
man machen ſoll, und wie man es machen muß, wenn etwwas gut ſoll verfertiget werden. Deun, wenn man nur a

blinder weiſe und aur ein Gerathwohlwas unternimmt; J

ſo wird es ſchlecht ausfallen. Uberdem aber muß man
nuauch wiſſen, was aut, was beſſer, und was das Beſteſey.

L

Denn, das Gute hat ſeine Grade und Stuffen. Wenn un

l

Wer 1

man die nicht einſiehet, ſo iſt man auch nicht im Stande,

r

etwas recht aut zu machen; ſondern man muß ſich damit r
begnugen, daß man eine Sache nur einiger maaſſen gut
mache, damit man doch noch damit durchkommen konne.
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Wer etwas recht gut machen will, der muß es auf das Be
ſte machen, wie es ihm moglich iſt. Dazu gehoret Ein—
ſicht und Erkentniß.

Es gehoret aber auch dazu ein guter Wille. Was
hilfft Einſicht und Erkentniß, wenn der Wille nicht da
iſt? Man ſetze den Fall, es ware jemand neidiſch, und
gonnete dem andern nichts gutes, oder, er ware eigen—
nutzig, und ſuchete nur ieinen eigenen Vortheil; oder er
hielte den andern verachtlich, und dachte, es thate ihm
wohl; oder er ware ſonſt boßhafftig, und ſuchte den andern
zu betriegen und hinters Licht zu fuhren; was konte.man
ſo danu ſich Gutes von demſelben verſprecheu?

Doch, weder Erkentniß, noch guter Wille, wurden
etwas Gutes zu wege brinaen, wenn es am Vermogen
fehlen ſolte. Wo weder Krafft noch Vermogen iſt, da ran
nichts ausgerichtet werden, der Wille und die Einſichten
mogen ſo gut ſeyn, als ſie wollen.

Endlich aber iſt auch nicht aus der Acht zu laſſen,
daß, wenn man etwas recht gut machen will, man den
Zweck, wozu es dienen ſoll, und die Umſtande, die da—
bey vorkommen, unausgeittzt vor Augen haben, und ſich
darnach richten muße. Es kan etwas wohl an ſich gut
ſeyn, und es iſt doch nicht gut zu dem Zweck, wozu man
es brauchen will. Es kan, damit ich mich nur eines gantz
gemeinen Exempels bediene, etwas wohl ein gutes Feder—
Meſſer ſeyn, und es iſt doch deßwegen kein gutes Meſſer,
ein ſtarckes und hartes Holtz damit zu ſchneiden. So kan

auch
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auch wohl etwas an ſich ſelbſt beſſer ſeyn, als das andere;
aber es iſt deßwegen nicht bey allerley Umſtanden beſſer.
Z. E. niemand zweifelt daran, daß ein ſteinernes Haußan
ſich ſelbſt nicht beſſer ſeyn ſolte, als ein holtzernes. Aber,
wenn man keinen guten Grund hat, und auch keinen ma—
chen kan; ſo iſt bey ſolchen Umſtanden dieſes beſſer, als
jenes. Wenn jemand, der es auch gleich im Vermogen
hatte, ein Schiff von klarem Golde wolte machen laſſen,
um der Uirſach willen, weil doch Gold ſeiner innern Gu—
te nach beſſer ware, als Holtz, der wurde unvernunfftig
handeln. Es muß daher zum vfftern, wenn es die Umſtan—
de und Abſichten erfordern, das ſchlechtere dem beſſern
vorgezogen werden. Dazu aber wird Vernunfft und
Weißheit erfordert.Es wird niemand zweiffeln, daß dieſes alles nicht no—

thig ſeyn ſolte, wenn man etwas gut machen will. Wenn
man demnach bey einem Werck-Meiſter ſicher vorausſe—
tzen konte, daß es ihm an keinem von allen dieſen Stu—
cken fehlete; ſo konte man ſich von ihm ſchon zum voraus
verſprechen, daß er etwaß recht gut, und auf das beſte,
wie es inm moglich ware, machen wurde, wenn man auch
ſchon ſonſt noch keine Proben von ihm geſehen hatte.
Denn, wie der Meiſter, ſo int ſein Werck.

Was wir nun bißher uberhaupt beygebracht haben,
davon laſſet uns gegenwartig die Zueignung auf GOtt
machen; ſo werden wir uberzeuget werden, daß es nicht
anders zugedencken ſtehe, als daß GOtt alles gut, ja auf

das Beſte, muſſe gemachet haben. B Wenn
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ſ 38 ſchafften, weſentlich und unveranderlich beſitzet. Wenn wir
auch nur dieſes allein uns vorſtellen, ſo konnen wir ſchon
daraus den Schluß machen, daß alle ſeine Wercke, in ſo
fern ſie von ihm herrühren, gut und in ihrem Theil voll—
kommen ſeyn muſſen. Denn, von einem vollkommenen
Werckmeiſter verſpricht man ſich ein gutes und vollkom—
menes Werck. Wir werden aber die Sache noch deut—
licher einſehen lernen, wenn wir uns Stuckweiſe zu Ge—
müthe führen, daß GOtt alle die Eigenſchafften an ſich
habe, welche erfordert werden, wenn etwas recht gut ge—
macht werden ſoll.

Da ODtt das hochſte Weſen iſt, ſo hat er auch das
hochſte und vollkommenſte Erkentniß. Er, als ein all—
wiſſender HErr, durchſchauet alle Dinge. Er weiß, was
gut, was beſſer, und was das beſte iſt. Alles, was im—
mermehr moglich iſt, ſtehet ihm auf einmahl vor Augen.
Er darf nicht in ſeinen Vorſtellunagen von einem auf das
andere kommen, wie wir Menſchen; ſondern er durch
ſchauet alles in einem Blick unveranderlich. So weiß
er auch, wozu ein jegliches diene, und wie fern es zu die—
ſem oder jenem gebrauchet werden konne. Mit einem
Worte. GOtt hat den hochſten Verſtand, weil ihm nichts
verborgen iſt, ſondern er auf einmahl alles uberſiehet.

Und eben daraus konnen wir ſchlieſſen, daß GOTT
auch den allervollkommenſten guten Willen habe. Denn,

da
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da ſich bey einem vernunfftigen Weſen der Wille dazu
neiget, was der Verſtand ſich als gut vorſtellet; GOtt aber
ſich in ſeinen Vorſtellungen nicht irren kan, ſondern das Gu
te unveranderlich als gut erkennet; ſo neiget ſich ſein Wille
auch unveranderlich zum guten. Und da GOtt nicht al

lein, was gut, ſondern auch, was das Beſte iſt, erkennet;
das Beſte aber einen vollkommenern Grad der Gute hat,
als das Gute; ſo ſtehet daraus gar leicht zu ſchlußen, daß

der vollkommenſte gottliche Wille auch allemahl auf das
Beſte gehen werde. GOtt iſt nicht neidiſch, daß er ſeinen
Wercken den moglichſten Grad der Vollkommenheit, deßen
eine jegliche Creatur nach ihren beſondern Umſtanden fa—
hig iſt, mißgonnen ſolte. GOtt iſt nicht eigennutzig; Er
hat es auch zu ſeyn nicht nothig, in dem ihm von der Cre—
atur nichts zuwachſen noch entzogen werden kan. GOtt
iſt zwar das hochſte Weſen: aber er ſiehet auf das Niedri
ge, und halt nichts von ſeinen Wercken, die, und in ſo
fern er ue gemacht hat, verachtlich, weil er ſonſt ſich ſelbſt
verachtlich halten wurde. So iſt GOtt auch die hochſte
Gute, und folglich geneigt, der Creatur auf die vollkom—
menſte Weiſe, wie ſie deßen nach ihren Umſtanden immer—
mehr fahig int, Gutes zu thun.

An Krafft und Vermogen fehlt es unſerm GOtt
am allerwenigſten. Er braucht nicht, daß er eine Ma—
terie ſchon vor ſich finde, wenn er etwas machen ſoll.
Er rufft dem, das nicht iſt, dan esſey. Rom. 4.]J

v. 17. Unſer GOtt tan ſchaffen was er will,
B 2 im
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im Himmel  auf Erden, im Mecr und in al—
len TLieffen Pſalm 115. v. z.

Und bey dem allen iſt GOtt das allerweireſte We—
ſen. Ein Menſch, der vernunftig handeln will, thut nichts
ohne einen gewißen Zweck, und erwehlet diejenigen Mit—
tel, die er zur Erlangung ſeines Zwecks am allerdienlich—
ſten findet. Es kan demnach nicht fehlen, daß nicht
GDtt auch bey ſeinen Wercken einen gewißen Zweck ha
ben, und die dazu dienlichen Mittel erwehlen ſollte. Da
nun uber dem, GOtt ſeinen allervollkommenſten Willen
auf das Beſte richtet; ſo muß er auch bey ſeinen Wercken
den allerbeſten Zweck ſich voraeſetzet haben. Kein beſſe—
rer Zweck kan ſeyn, als die Verherrligung des gottlichen
Nahmens, und das damit verknupfte wahre Beſte der
Creaturen. Dieſen Zweck muß aliwo GOtt bey ſeinen
Wercken nothwendig vor Augen gehabt, und diejenigen
Mittel erwehlet haben, die er dazu am allervortraglich—
ſten gefunden. Und in dieſem Stuck kan er ſich unmog—
lich betrogen haben, weil ihm alle Umſtande, die bey ſei—
nen Wercken vorkommen, oder auch bey dieſem oder je—
nem Fall vorkommen konnten, beſtandig vor Augen ſind,

und er ſich alſo darnach ſchon zum voraus hat richten kon—
nen. Ein Menſch kan wohl einen guten Zweck ſich vor—
geſetzet, und dienliche Mittel dazu erwehlet haben; weil

aber gewiſſe Umſtande vorfallen konnen, welche er nicht
vorher geſehen hat, ſo wird ſein Zweck unterbrochen, und
die Mittel ſind vergeblich. Mancher wurde ſeine Sachen

gantz
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gatuitz anders einrichten, wenn er alle kunftige Umſtande
vorher wiſſen ſollte. Dahingegen GOtt, der als ein all—

wiſſendes Weſen alle kunftige Vorfalle uberhaupt in Zeit
und Ewigkeit auf einmahl durchſiehet, iſt eben deßwegen,
im Stande geweſen, auch auf einmahl alle dieſelbigen Mit—
tel, zu erwehlen, welche er zur Erreichung ſeines allerbe—
ſten HauptZwecks in dem Lichte ſeiner Ällwiſſenheit vor

die dienlichſten erkannt hat.Wenn wir nun dieſes alles zuſammen nehmen, ſo ſind
es lauter ſolche Grunde, aus welchen wir den ſichern
Schluß machen konnen, daß alle gottliche Wercke gut

ſind, und daß er ſie alle mit einander auf das allerbeſte,
wie es bey der Creatur moglich geweſen iſt, eingerichtet

und angeordnet habe.

Zweyter Theil.
timmet denn nun aber auch die Erfahrung mit die—
5 ſem allen uberein? Wir wollen auch dieſes mit ein—
ander erwegen.Wenn wir auf die Erfahrung ſehen wollen, ſo muſſen
wir auf das, was wir von den gottlichen Wercken vor
uns finden, Achtung geben. Und da haben wir auf drey—
erley unſre Augen zu richten. Erſtlich auf das, was GOtt
ſelber thut und gethan hat: ferner auch auf das, was GOtt
will, das von andern, ſonderlich von den vernunfftigen
Creaturen geſchehen ſoll. Und endlich auch auf das, was.
GoOtt zuzulaſſen veſchloſſen hat. Wenn wir alle dieſe drey

B 3
Punete



Puncte gehorig erwegen; ſo wird ſich zeigen, daß alle gott
liche Wercke, in ſo feru GOtt etwas dabey verrichtet,
und folglich auch die gottlichen Verhangniſſe, nicht nur

aunverwerfflich, ſondern auch recht gut ſind.
Sehen wir demnach erſtlich auf die gottlichen Wer—

cke, die von GOtt ſelber herruhren; ſo finden wir dieſel—
ben theils in dem Reiche der Ratur, theils auch in dem
Reiche der Gnaden.

Jn dem Reiche der Natur erblicken wir die Wercke der
Schopffung. Man nehme eine Creatur vor ſich, welche
man will, und unterſuche ſie aufs allergenaueſte: ſo wird
man finden, daß GOtt derſelben ihre gehorige Vollkom—
menheit, ſo, wie es ihr Weſen, ihre Natur und ihr
Zweck erfordern, mitgetheilet habe. Je mehr man eine
jegliche Creatur in Betrachtuna ziehet, deſto mehr Spu—
ren entdecken ſich von der gottlichen Weißheit, Macht und
Gute. Ja, man wird bey ihnen noch immer etwas Gehei—
mes gewahr, was man mit aller menſchlichen Weißheit
und Kunſt noch biß auf dieſe Stunde nicht hat heraus
bringen konnen. So wird auch bey ihnen noch wohl immer
etwasVerborgenes ubrig bleiben, was der menichliche Ver
ſtand heraus zubringen und zubegreiffen nicht fahig iſt.
Wenn man daher auch nur eine einige Creatur verachtlich
halt; ſo lieget die Uriach davon in unſerer Unwiſſenheit oder
Unachtſamkeit. So bald man aber anfanget, die Na—
tur und Eigenſchafften einer uns noch ſo ſchlecht ſcheinen
den Creatur gehorig zu erforſchen, ſo bald findet man

bey
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Lbey ihr alles erſtaunenswürdig. Wir werden niemahls
etwas angeben konnen, was einer Creatur nach ihren
Umſtanden und nach dem Zweck, wozu ſie iſt erſchaffen
worden, noch fehlen ſolte. Und ſo müſſen wir nothwendig
zu geſtehen, daß GOtt eine jegliche Creatur, wenn ſie an
und rur ſich ſelbſt nach ihren Ummitanden und nach ihrem
Zweck betrachtet wird, auf das Beſte und Vollkommenſte
erſchaffen habe.
Wenn wir aber die Creaturen nicht allein einzeln

fur ſich ſelbſt, ſondern zugleich auch in ihrer Verknu—
pfung untereinander, und in ihrem Verhaltniß gegenein
ander betrachten; ſo leget ſich noch viel deutlicher zu Tage,
daß alles auf das Allerbeſte gemacht und eingerichtet ſey.
Denn, da thut ſich hervor, daß ſich immer eins auf das
andre beziehet, daß immer eins um des andern Willen
da ſey, und daß immer eins dem andern zu ſtatten kom—
men muſſe. Man neyhme nur den Menſchen, und halte
ihn mit der Beſchaſſenheit des Erdbodens, und allem
was drauf befindlich iſt, mit der Lufft, mit der Sonne,
und ubrigen Geſtirnen zuſammen: ſo wird man gewahr
werden, wie der Schopffer dieſes alles alſo eingerichtet ha
be, daß eins dem! andern, und alles mit einander dem
Menſchen, als einer vernunftigen Creatur, zuſtatten kom—
men muſſe. Der mencchliche Eorper iſt alſo beſchaffen, daß
der Menſch vermittelſt deſſelben, und vermittelſt der fünff

Sinnen, die ihm GOtt gegeben hat, alle ſichtbare Crea
turen, ſo weit ſie dem Menſchen ſichtbar werden, bald zu

dieſem



dieſem, und bald zu jenem Leibes-Nutzen, anwenden kan.
Und die menſchliche Seele iſt von GOtt mit ſolchen Kraff
ten begabet, daß ſie alles, was dem Menſchen nur immer—
mehr in die Sinne fallt, zu einer nutzlichen Ubung des
Verſtandes, und zu deſto mehrerem Erkantniß und zur
Verherrligung des Schopffers, folglich auch zu ſeiner
eigenen Seeligkeit gebrauchen kan, wenn es auch gleich
nicht zum leiblichen Nutzen angewendet werden konte.
Wenn man dieſen einigen Punct recht ausführen ſolte;
ſo wurde man ein gantzes Buch davon ſchreiben muſſen.
Uns iſt aegenwartig aenug, daß wir die Vollkommenheit
des Schopffers in ſeinen Wercken dabey ausgedrucket
finden.Weil denn nun GOtt nicht auf eintzelne Dinge al—J

lein, ſondern aur den gantzen Zuſammenhang uberhaupt
geſehen hat; ſo hat er in der Natur nicht nur dasjenige,
was an ſich ſelbſt betrachtet, das Beſte ſeyn mochte, her—
vor gebracht; ſondern nach ſeiner Weißheit, und um des
Nutzens und ſeiner Abſichten willen, offt das ſchlechtere
dem beſſeren an die Seite geſetzet, und wohl gar vorgezo—
gen. Das Gold z. E. iſt ſeiner Gute nach einem Klum—
pen Erde vorzuziehen. Allein, wenn GOtt um deßwillen
unſern allgemeinen Wohn-Platz von lauter Golde hatte
zu bereiten wollen, ſo wurde unſere Nahrung und Noth—
durfft gar ſchlecht beſorget worden ſeyn, und die Mannich
faltigkeit der göttlichen Weißheit wurde ſich auf unierem
Erdboden nicht ſo, wie nun, geoffenbahret haben. Es iſt

demnach
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demnach das, was an ſich ſchlechter iſt, als Gold, dem Nu—
tzen, und der gottlichen Abſicht nach, das Beſſere. Und
ſo gehet es in allen andern Stucken. Wenn wir die no—
thigen Einſichten hatten, ſo wurden wir niemahls ſagen,
daß etwas in der Natur verachtlich oder vergeblich ware.
Denn, in ſeinem Theil und zu ſeiner Zeit iſt alles nothig
und nutzlich. Es konnte das eine nicht ſeyn oder bleiben,
was es ſeyn, und wozu es nutzen ſoll, wenn das andre
nicht ware. Syrach hat iolehes zu ſeiner Zeit ſchon er—
kannt. Deßwegen ſchreibt er Cap. 39. v. 39. 40. 4.
Alle Wercke des HErrn ſind aut, und ein jegli—
ches iſt zu ſeiner Zeit nutz, daß man nicht ſagen
darff es iſt nicht alles gut. Denn es iſt ein jeg—
liches zu ſeiner Zeit koſtlich darum ſoll man den
Nahmen des HErrnloben und dancken mit Her—
tzen und Munde. Es ſind zwar freylich viele Dinge/
davon wir den Nutzen nicht ſo gleich einſehen konnen.

Daruber fangen die Menſchen an zu klugeln, weil ſie
nicht wiſſen, was ſie daraus machen ſollen. Allein, es iſt
ein groſſer Fehler, wenn wir unſere Unwiſſenheit uns zu
einer Klugheit anrechnen, und deßwegen etwas veracht-
lich halten wollen, weil wir den Nutzen davon nicht ein—
ſehen. Es iſt vieles vor dieſem verborgen geweſen, was
nunmehro entdeckt iſt, und iſt manches fur eine unnutze Sa
che gehalten worden, davon man nunmehro den Nutzen
ausgefunden hat. Und ſo haben wir gar keinen Grund zu
zweifeln, daß nicht auch dasjenige, was uns gegenwartig

noch



noch verborgen iſt, ſeinen guten Nutzen haben werde.
Manches kommt uns deßwegen geringſchatzig vor, weil
wir es eintzeln betrachten. Wenn wir es aber im gantzen,
und im Zuſammenhange mit andern Dingen, anſehen, ſo

gewinnet eseine gantz andre Geſtalt. Jn der Baukunſt iſt
vft ein kleiner Stein und ein klein Stuck Holtz eben ſo no
thig, als ein großes. Die ſubtilſten Theile an dem Men
ſchlichen Corper thun die wichtigſten Dienſte. Und ſo
wurden wir von allen gottlichen Wercken in der Natur,
ſie ſeyn klein oder groß, urtheilen mußen, weũ wir nicht bey
eintzeln Dingen ſtehen bleiben, ſondern auf das gantze in
ſeinem Zuſammenhange ſehen wolten. Mit einem Wort—
in dem gantzen Reiche der Natur, ſind lauter Proben und
Beweißthumer, daß GOtt alles auf das Beite gemacht
habe. 9

Wer kan nun ſolches von dem Reiche der Gnaden
laugnen? GOtt hat uns ſeinen Sohn geſchenckt. Zieh—
let nicht alles, was er durch deßen Thun und Leyden uns
zu wege bringen laßen, auf unſer wahres Beſte? das
Reich der Natur beſorget unſern zeitlichen Rutzen; in
dem Reiche der Gnaden aber, wird unſer ewiges Beſte
beſorget. Wenn wir nun Urſach haben zu ruhmen, daß
GOtt in der Natur unſer leibliches Beſte ſich habe an—
gelegen ſeyn laſſen; ſo iſt ſeine Vorſorge, die er für unſer
ewiges Beſte bewieſen hat, noch weit uberſchwenglicher.
Denn, da die kurtze LebensZeit gegen die graue Ewigkeit
fur nichts zu rechnen iſt; ſo iſt dasjenige, was er zu unſe—
rem ewigen Beſten gethan hat, unendlich mehr, als was

er
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er uns in der Natur zu unſerem zeitlichen Beſten geſchen—
cket hat. Und gleichwohl ſind wir Menſchen offt ſo ver—
kehrtes Sinnes, daß wir mehr aus dem Zeitlichen als aus
dem Ewigen machen.
Wir haben bißher die Wercke betrachtet, die von GOtt

ſelber unmittelbar herruhren. Wir haben denn nun auch 1
J

J

auf das, was GOtt will, das die vernunftigen Creaturen,
und inſonderheit wir Menſchen thun ſollen. unſre Augen
zu richten. Auch hier werden wir warnehmen, daß GOtt
dabey ſeine Abſicht auf unſer Beſtes gerichtet habe.

Laſſet uns zu dem Ende erwegen, was GOtt in den
heiligen Zehn Gebothen uns anbefehle, wie wir uns gegen
ihn und unſern Nachſten verhalten ſollen. Wir werden
auch hier unſer eigenes Beſte in ſeiner Abſicht erblicken.
Wir ſollen GOtt uber alles furchten und lieben Da—
durch wird die Ruhe unſerer Seelen, und die Gemein—
ſchafft mit GOtt, dem hochſten Gut befordert. Wer
GOtt kindlich fürchtet und liebet, der hat ſich von ſeiner
Seite nichts voſes zu befahren, ſondern er kan ſich ſeiner
Gnade und ſeines Wohlgefallens getroſten.
Wenn wir nun uberdem auch den ubrigen Gebothen,

die von unſerm Nachſten handeln, recht nachkamen; ſo
wurde in der menſchlichen Geſellſchafft weder Zwiſtigkeit
noch Unordnung ſeyn, und wir wurden einer vollkomme—
nen auſſerlichen Ruhe und Zufriedenheit unter einander
genieſſen konnen. Wenn auch jemand die gantze Scharffe
ſeines Verſtandes anwenden, ja, wenn alle menſchliche
Klugheit zuſammen genommen werden ſollte; ſo wurde

C 2 man
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man doch keine beſſere Gebothe ausfundig machen konnen,
die einen feſtern und gewiſſern Grund zum Frieden und be—
ſtandigem Vergnugen der Menſchen legen konnten, als
die heiligen Zehn Gebothe. So bald die Menſchen von den
ſelben auch nur in einem Punct abweichen, und ſich einer
beſondern Freyheit darunter anmaſſen: io bald kan man
ihnen den Schaden zeigen, der in der menſchlichen Ge—
ſellſchafft nothwendig daraus entſtehen muß, und welcher
immer großer werden wurde, jemehr Menſchen ſich eben
ſolcher Freyheit bedienen ſolten. Wer auf das gantze nicht
ſiehet, der dencket offt, daß es bey dieſem oder jenem Ge
both wohl nahern Kauffs gegeben werden konnte; wer
aber ſeine Augen, wie GOtt nach ſeiner Weißheit und
Gute gethan hat, auf dasBeſte des gantzen menſchlichen Ge
ſchlechts uberhaupt richtet, der wird gantz anders urtheilen.

Doch wir durffen nicht bey dem Nutzen, den die Beobach
tung der heiligen Zehn Gebothe in dieſem Leben nach ſich ziehet,
allein beſtehen bleiben. Wenn wir auf den Haupt-Jnnhalt die
ſer Gebote ſehen, ſo lieget in demſelben der Grund nicht nur zu
einem zeitlichen, ſondern auch zu einem ewigen Vergnugen.
GOtt uber alles, und ſeinen Rachſten als ſich ſelber lieben, iſt ei
ne Sache, die ſich auch zur Ewigkeit ſchicket. Wenn dieſes Ge
both der Liebe in der Ewigkeit nicht beobachtet werden ſollte; ſo
wurde der Menſch in derſelben keines wahren Vergnugens ge
nieſſen konnen. Dieſemnach iſt offenbar, daß GOtt uns die al—
lerbeſten, heilſamſten und zutraglichſten Gebothe gegeben habe.

Da nun aber OoOtt allle ſeine Wercke auf das allerbeſte ver
fertiget, und uns auch die allerbeſten Gebote gegeben hat; ſo ſtehet
nimmermehr zuglanben, daß GOtt bey ſeinen Zulaſſungen die
Abſicht gehabt hatte, daß das Gute, welches er ſeinen heiligen
Eigenſchafften gemaß erſchaffen, wieder verderbet werd ſolte.

Denn
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Denn ſonſt muſte GOtt wieder ſich ſelbſt ſeyn. Vielmehr ſtehet
nicht anders zugedencken, als daßGOtt in dem Lichte ſeiner All—
wiſſenheit, und nach ſeiner unendlichen Weißheit, erkandt haben
muſſe, es ſey allen Umſtanden nach beſſer, daß er manches, was er
ſonſt nicht billiget, zulieſſe, als wenn er ſolches ſchlechterdings
hindern wolte. Das allervollenkommenſte Weſen muß bey ſei—
nen Zulaſſungen nothwendig die allerbeſten Urſachen und Ab—
ſichten gehabt haben.

Es iſt dieſe Materie ſo weitlaufftig, daß ich eine eigene Pre—
digt davon halten muſte, wenn ich die Urſachen, warum GOtt
z. E. die Sunde zugelaſſen habe, erortern wolte. Jch muß dem
nach dieſe Sache ausſetzen, und mich damit vergnügen, daß ich
fur dißmahl nur allein von den UnglucksFallen rede, die GOtt
mannichmahl uber die Menſchen verhanget.

Daß GOTT mancherley leibliche Unglucks Falle ge
ſchehen laſſe, iſt eine unſtreitige Sache. Die tagliche Erfahrung
lehret ſolches zur Gnuge. Aber wir irren gar ſehr, wenn wir
meinen, daß dergleichen Verhangniß nicht mit zu den ſehr gu—
ten Wercken GOttes gehore. Sind die Unglucks-Falle wohl
verdiente Straffen; ſo ſind ſie von Seiten GOttes was gutes
und gerechtes, und von Seiten der Menſchen was nothiges.
Eind ſie aber nicht ſo wohl eigentliche Straffen, als vielmehr
nur vaterliche Zuchtigungen; ſo ſind ſie von GOttes Seiten
Wirckungen ſeiner Weißheit und Gute, und von Seiten der

Menſchen ſind ſie etwas nutlliches Manche Unglucks Falle
bahnen den Menſchen den Weg zu einer deſto groſſern Gluckſee—

worden ſeyn, wenn ihm nicht ſeine Bruder in die Seclavereyverkauffet, und wenn ihn nicht Potiphar ins Gefangniß ge— n

worffen hatte. Die gottlichen Wege ſind hierunter wunderbar,und am Anfange mehrentheils verborgen; es anſſern ſich aber u
emit der Zeit die gottlichen Abſichten. Es iſt aantz ein anders,

J

J

L

was Menſchen fur einen Zweck haben, wenn ſie jemanden ein u
Ubel zufugen, und was GOtt dabey gedencket, wenn er ſolches ſa

C 3 zulaſſet. 1



zulaſſtt. Die Gedancken der Menſchen ſind in dieſem Stuck
nicht allemahl GOttes Gedancken. Mannichmahl muß uns ein
wiedriger Zufall zur Beſſerung an unſerer Seelen dienen. Es
wurden viele zu keinem Nachdencken kommen, ſondern in ihrem
ſundlichen Weſen blieben ſeyn, wenn ſie beſtandig gute Tage
ſolten genoſſen haben. Da nun die gottlichen Abſichten hiebey
auch ſo gar auf das ewige Beſte der Menſchen ziehlen; ſo kan man
nicht ſagen, daß dergleichen gottliche Verhangniſſe nicht heilig
und gut ſeyn ſollten,

Anwendung.
Wenn wir nun dieſes als eine Grund-Wahrheit voraus

ſetzen, daß alle Wercke GOttes recht gut ſind, und daß ſie in ih—
rem Theil ihre mogliche Vollkommenheit haben; ſo konnen wir
daraus einen vielfaltigen Nutzen ſchopffen.

Erſtlich ſoll uns dieſe Betrachtung eine wahre Hochachtung gegẽ

GOtt zuwege bringen. Werwolte einen Menſchen nicht hochach
ten, der alle ſeine Wercke nach aller Moglichkeit gut und auf
das Beſte einzurichten ſuchte. Eine ſolche Eigenſchafft iſt an
und vor ſich ſelbſt Berehrenswurdig; ob gleich ein Menſch ſeine
Wercke bey weitem nicht in einer ſolchen Vollkommenheit dar
ſtellen kan, als der Schopffer. Wenn wir nun ſo unzehliche
Wercke GOttes vor uns ſehen, und wir erkennen, daß GOtt
alles auf das Beſte gemacht, und daß er an demſelben den uner—
forſchlichen Reichthum ſeiner Gute und Weißheit bewieſen ha—
be; ſo muß billig das gottliche Weſen ſehr groß, majeſtatiſch
und herrlich in unſern Augen werden. Und dieſes kan ſo dann
eine rechte Ehrfurcht gegen GOtt in uns zuwege bringen.

Es muß aber eben dieſes auch billig eine Liebe zu GOtt in
uns erwecken. Denn, wenn auch nur ein Menſch uns alles
Gutes thate, und in allen Stucken auf unſer Beſtes bedacht wa
re; ſo wurde man den fur einen UnMenſchen halten, der einen
ſolchen nicht lieben ſolte. Wofur haben wir denn nun uns ſelbſt
anzuſehen? wenn wir bedencken, daß wir alles wahrhafftia
Gute aus der Hand unſeres GOOttes erhalten, und es findet ſich

offt
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offt ſo wenig Liebe in uns gegen GOtt? Wir muſſen nothwen
dig eines gantz verkehrten Gemuths ſeyn; wenn wir GOtt nicht
uber alles lieben, da er unſer wahres Beſte in Zeit und Ewigkeit
uber alles beſorget.

Wenn wir denn aber dieſes letztere glauben, ſo dienet es
uns auch zu unſerm krafftigen Troſt. Was kan uns eine groſſe
re Ruhe der Seelen zuwege bringen, als wenn wir erwegen, daß
GOtt an ſeinem Theil alles gut mache, daß er uns nichts befehle,
als was zu unſerem wahren Beſten dienet; und daß er auch nichts
geſchehen laſſe, als was er zu unſerm Beſten zu richten wiſſe.

Der Menſch wird durch nichts mehr nieder geſchlagen, als
wenn ihm etwas wiedriges vorkommt, worein er ſich anfanglich
nicht zu finden weiß; es mag nun feine eigene Perſon, oder an—
dere betreffen. So bald er aber lernet auf GOtt ſehen, und ſo
bald er ſicherlich glaubet, daß alles, was GOtt thut, wohl gethan
fey, und daß denen, die GOtt lieben, alles zum Beſten dienen
muſſe; ſo bald findet er ſich in ſeiner Seete beruhiget. Wenn er
auch gleich nicht alles ſo Haar klein aus einander ſetzen konnte; ſo
dencket er doch, du kanſt nicht alle Umſtande uberſehen; GOtt
aber uberſiehet alles. Der iſt ein weiſes, gutiges und machtiges
Jbeſen. Er wird nichts thun, oder geſchehen laſſen, was nicht
guit ſeyn ſolte, oder was wenigſtens nicht zum Guten mitwircken
muſtte. Gnug, daß dir an deiner Seelen, und an deiner ewigen
Seeligkeit nichts ſchaden kan, wenn du an GOtt hangen bleibeſt.
Das ubrige wilt du dem weiſen Regierer aller Dinge überlaſſen.

Es iſt wohl wahr, daß wir nicht allezeit und bey allerley Vor
fallen ſo genau einſehen konnen, daß GOtt alles woht mache;
allein bey gewiſſen Begebenheiten konnen wir ſolches doch gar
eigentlich bemercken. Da wir nun gewiß wiſſen, daß GOtt eins
und das ander qut gemachet habe; ſo konnen wir auch den Schluß
machen, daß GOtt alles ubrige wohl mache. Zwar bey Men—
ſchen findet dieſer Schluß nicht ſtatt, daß ſie alles, und daß ſie es
allezeit qut machen werden, weil folches ein und ander mahl ge
ſchehen iſt. Denn die Menſchen ſind verunderlich. Es kan ihr

Erkent—
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Erkentniß und Vermogen abnehmen, und ihr Wille kan ſich
verſchlimmern. Aber OOtt iſt unveranderlich. Er bleibet, wie
er iſt, und iſt heute nicht anders, als er geſtern und von Ewigkeit
her geweſen iſt. Weißt du nicht? haſt du nicht gehoret?
der SErr, der ewige GOtt, der die Enden der Erden ge
ſchaffen hat, wird nicht mude noch matt; ſein Verſtand
iſt unerforſchlich. Eſ. XL, 27. 28. Darum kan man bey GOtt
von einem auf das andre gantz ſicher ſchlieſſen. Denn GOtt
handelt nach unbeweglichen Grunden, und nach ſeinen weeſent—
lichen, ewigen, und unveranderlichen Eigenſchafften.

Endlich ſo ſollen wir auch hieraus lernen, daß wir GOtt in
ſeinen Wercken nachfolgen. Machet er alles gut; ſo ſollen wir
auch ſuchen, alles gut zu machen. Machet er alles auf das Beſte;
ſo ſollen wir auch bey unſern Anſchlagen, Wercken und Abfich—
ten auf das Beſte ſehen. Wir muſſen daher nichts ubereilter
Weiſe, und nach unſern erſten Bewegungen, vielweniger nach
unſern blinden und unordentlichen Leidenſchafften vornehmen;
ſondern der Ermahnung des Apoſtels folagen: Prufet, was das
Beſte zu thun ſey. Phil. 1. v.o. Und daOtt bey ſeinen Wercken
nicht allein auf ſich ſiehet, ſondern vornehmlich auf der Ereatu—
ren Beſtes bedacht iſt; ſo ſollen auch wir der Regen des Apoſtels
nachkommen: Niemand ſuche, was ſein iſt, ſondern ein jeg
licher auch, was des andern iſt. Wenn das ein ſeder in ſei—
nem Stande und Beruf thun, und bey allen ſeinen Handlungen
zugleich auf das allgemeine Beſte ſehen wolte; ſo wurde es in
der Welt eine gantz andere Geſtalt gewinnen.

Doch noch ein Wort! Sollen wir auf das Beſte ſehen; ſo
laſſet uns doch unſerer eigenen Seelen nicht veraeſſen. Was iſt
beſſer, alles in der Welt gewinnen, und die Seele verliehren;
oder, alles in der Welt verliehren, und die Seele erhalten zum
ewigen Leben? Wer klug iſt, erwehlet in dieſem Stuck das Beſte.

Gebet.
SMEin GoOtt, der du alles wohl macheſt. Mache es auch mit uns wohl im
 Leben und im Stethen. Und lehre uns, wie auch wir alles wohl machene

und das beſte Theil erwehlen ſollr Amen
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